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(17. Fortſetzung.) 
Gamle Per liegt im Bett. 


(Nachdruck verboten.) 


Man merkt kaum, daß ein 
Menſch unter dem Laken liegt. So dünn, ſo ſchwach und 
klein iſt Gamle Per geworden. Das Zimmer iſt dunkel. 
Die See und der trübe Tag geben nicht viel Licht. Aber 
ſeltſam groß und fremd liegt Pers Kopf auf den Kiſſen. 
Sein Bart iſt länger als ſonſt und zuckt und bewegt ſich, 
ſeine Augen ſind groß und ſtarr, wie die eines Toten! 
Immer muß Andrea ihm den Fieberſchweiß von der Stirn 
wiſchen. Es iſt das letzte Lager Gamle Pers, und lange 
ER es nicht mehr dauern? Das ſieht man auf den eriten 
lick. 


„Nun, Gamle Per?” jagt Braak leiſe. Gamle Pers 
Augen rollen hin und her, bis ſie Braaks Geſtalt gefunden 
haben. Der Bart zittert, er murmelt unaufhörlich Worte, 
die keiner verſteht. 


tit da?“ fragt er zuletzt und verſucht, 
ſich aufzurichten. Andrea geht hinzu und ſtützt ihn. 

„Ich bin es — Braak! 

„Braak — Braak!“ ſtammelt Gamle Per und fällt zu⸗ 
rück daß die Augen ſich veroͤrehen. 

„Komm! Komm!“ flüſtert er fieberhaft; „Andrea, geh 
15 Wir müſſen allein ſein — wir — allein, Braak und 
ich!“ 

Es iſt ſchwer, Gamle Pers Worte zu verſtehen. 
gibt Braak ein Zeichen und geht hinaus. 
Zeichen bedeuten? Braak weiß es nicht. Gamle Per aber 
gibt ihm das Zeichen deutlicher. Eine Weile liegt er re⸗ 
gungslos, und man könnte denken, er ſei ohne Beſinnung. 
i it ſo, Braak“, flüſtert er dann, und kaum noch zittert 

er 

So leiſe klingt alles. 

„Braak, — ja, du warſt es, mit dem Kriſten ging?“ 
„Ja, ja“, ſagt Braak und nimmt des Fiebernden Hand, 
unruhig an der Decke auf und ab ſtreicht. 

„So, du haſt meine Hand — gut ſo!“ 
Dann iſt es wieder lange Zeit ſtill. Nur ſein Atem 
bricht röchelnd aus der eingefallenen Bruſt. 

„Komm! Komm dicht heran“ — haucht er, und ſeine 
Augen füllen ſich plötzlich mit Tränen und werden ſo groß, 

o groß, eine Ader durchſchneidet feine Stirn, und fein 
Mund ſperrt ſich auf. 

„Ich werde nicht mehr viel ſprechen können! Hör gut 
zu, ich habe ja nur auf dich gewartet, weil ich dir etwas zu 
ſagen hatte. Aber jetzt gleich kann es zu Ende ſein! Ich 

habe ... Schuld auf dich geladen — Braak — vor allem 
Volt! Ich, ich, Braak, ich habe mehr Unrecht als du — wir 
irren alle, wenn wir unſer einziges retten wollen! — 
Kriſt war mein einziger Sohn — und als ich ihn fortſtieß, 
dachte ich, du hätteſt ihn genommen; ich, ich allein habe die 
Schuld! — Sag es allen, wenn fie dich fragen — allen —, 


Andrea 
Was mag das 


2 


di 


”- 


ae ſag es Kriſt, daß ich es dir gejagt habe — Kriſt — 
riſt 

Da bäumt ſich Gamle Pers Körper auf dem ſchmalen 
Bett, die Knie ziehen ſich an den Leib, und mit beiden 
Händen umklammert er Braaks Arm. 


„Noch nicht ... nur dies noch!“ gurgelt er, am Er⸗ 
W — „Ich bereue . . . Glaubſt du, daß mir vergeben 
wird?“ 


„Ja, Gamle Per, dir iſt ſchon in der Reue vergeben!“ 

„Gut!“ ſagt Gamle Per und fängt an zu lächeln. Und 
plötzlich beginnt er tief Atem zu holen und ſagt dann mit 
einem Male ganz ruhig und klar: „Ich war ſo eitel und 
habe geirrt und Unrecht getan — aber ich konnte auch nie⸗ 
mals ſagen, wie ſehr ich alles geliebt habe!“ 


Da iſt ſein Atem zu Ende. Das Lächeln auf ſeinem 
Geſicht bleibt und ſtrahlt fort und fort, die Hände löſen ſich 
von Braaks Arm, und die Augen Bu groß und weit ſtehen⸗ 
geblieben, als ſtarrten ſie in etwas Wunderbares! 

Da iſt Gamle Per tot. — 

Braak ſieht auf ihn nieder und ſchließt ihm die Augen. 
Mit dem Tuch nimmt er die letzten, großen Schweiß⸗ 
tropfen von ſeiner Stirn, und auf dem Weg Andrea zu 
holen, hält er die kleine Uhr an. Einen Augenblick wartet 
er und ſchaut ſich um. Dann geht er zurück an Gamle Pers 
Bett und nimmt ſeine Hände. Die Arme fügt er ſo, daß 
ſie ſich lang ausſtrecken, und legt ſie in einem ſchrägen 
Kreuz übereinander. Dann kommt Andrea und ſieht, daß 
hier nichts mehr zu tun iſt als zu — —vergeben. 

„Braak“, ſagt ſie nach langer Zeit, „Gamle Per ſagte 
immer, wir ſollten, bevor noch andre kommen, an den 
Schrank gehen und den großen Kaſten aufmachen. Willſt 
du es jetzt tun?“ Braak nickt. Andrea öffnet den einzigen 
Schrank und hebt einen großen Kaſten heraus. „Offne ihn!“ 
bittet ſie leiſe, und Braak öffnet. 

In dem großen Kaſten liegen zwei dickgefüllte Säcke, 
die Gamle Per wohl ſelbſt genäht hat, denn ſie ſind genäht 
wie Segel. Und über den Säcken liegt ein kleiner Zettel, 
auf dem ſteht: 

Dieſes Geld ſollen ſich teilen: 
Braak für die Kameraden vom Holm. 
Sack müſſen vierhundert Kronen ſein. 

Zum Andenken meines eritgeborenen Sohnes 


Kriſt Iſakſon. 
Im Namen des HERRN 
Per Iſakſon. 

Sie ſtehen, haben die ſchweren Säcke auf den Tiſch ge- 
legt und halten die Hand darauf. So benommen ſind ſie. 
Andrea weint. 

„Weiſt du auch, wie ſehr er das Geld liebte?“ fragt ſie 
endlich und ſchaut ſich nach dem Toten um. 

„Ja — wie tief muß er doch bereut haben, daß . 

„Ja — ja!“ ſchluchzt Andrea, die Reue war ſeine Hane 
fürs ganze Leben und den Tod! Ihm wird vergeben!“. 

Andrea überkommt das Weinen. Sie geht hinaus. 
Und wie Braak wieder allein iſt, geht er an das Totenbett 
und legt ſeine Hand auf Gamle Pers Arm. „Gaulle Per, 
ich danke dir!“ ſagt er, geht zum Tiſch, nimmt den ſchweren 
Sack, birgt ihn an der Bruſt und geht auf ſein Baot. Spät 


Andrea und 
In jedem 


am Nachmittag kommt er zu den ſäumigen Schuldnern in 
Magnus' und Hanns Jenſens Haus und ſagt: „Ihr könnt 
mit dem Bezahlen warten bis zum Frühjahr!“ Sie ſind ſo 
froh und bitten ihn, zu bleiben, aber er wehrt ab und geht 
gleich weiter. Für den ganzen Tag ſieht man ihn nicht 
mehr. Nach zwei Tagen kommen Leute ganz vom Almin⸗ 
dingen her und bringen zwei Fuder Holz. Sie ſtapeln es 
am Hafen auf, und auf die vielen Fragen, für wen das 
ſchöne Holz fei, jagen fie: „Das Holz iſt für die Leute vom 
Holm!“ Auch in Aokirkeby auf dem großen Herbſtmarkt 
iſt Braak und kauft einiges. In einer ſchweren Kiepe 
trägt er es am dritten Tag nach Gamle Pers Tod auf ſein 
Boot. Beim Begräbnis ſieht man ihn, er iſt der Schweig⸗ 
ſamſte; und nur am Abend, wo niemand mehr auf dem 
Kirchhof iſt, ſieht er noch einmal nach allen Gräbern. Die 
ganze Zeit über iſt er ſehr verſchloſſen. — 

So gehn die Tage dahin. Heute iſt er bei Andrea, 
morgen trifft er Anna. Leicht hat er es nirgend. Es iſt 
ſchon richtig, was ſie ihm am Hafen von Andrea erzählten. 
Sehr richtig, und ſehr ſonderbar, was ſie tut. Ein paarmal 
in der Woche ſieht man die Fenſter ihres kleinen Hauſes 
nach der See hin wunderlich erleuchtet. Es flackert und 
blitzt da in dem kleinen Haus, daß einem das Grauen an⸗ 
kommt. Und was iſt es? In den beiden Fenſtern ſteht ein 
kleines Licht neben dem andern, und mindeſtens zwanzig 
Flämmchen leuchten da; die ganze Nacht. Sie zittern im 
rauhen Wind, der durch die Fugen dringt, aber ſie ver⸗ 
löſchen nie. Andrea in ihrem dunkeln Tuch ſteht daneben, 
mit großen Augen, in denen eine wunderſame Ferne iſt — 
und wo ein kleines Licht am Verlöſchen iſt, weil es aus⸗ 
brannte, ſetzt ſie ſchnell ein neues hin. Die ganze Nacht iſt 
ſie wach und ſorgt für ihre Lichter. Am Morgen ſinkt ſie 
in den großen Stuhl und ſchläft. 

Im Garten wachſen die Blumen wild durcheinander, 
und das Eſſen vergißt ſie faſt immer. Es iſt wunderlich, 
ſehr ſeltſam ſteht es um Andrea! Immer ſpricht ſie von den 
Toten und ihrem Auferſtehen. 

Braak iſt einen langen Herbſtabend bei ihr. Mit 
Dunkelwerden zündet ſie die Lichter an, und auf ſeine 
Frage, warum ſie das tue, erzählt ſie ihm ein Märchen. 
Ein Märchen vom Tod, der die Lebenslichter aller Menſchen 
in ſeinem Reich brennen habe und ſie auslöſche oder aus⸗ 
brennen laſſe, wie es ihm gutdünke. Sie erzählt ihm das 
Märchen wie früher, als er noch ein kleiner Junge war 
und ſie auf den Vater warteten, der bald heimkehren mußte 
vom Fang. — Auf ſeine Fragen antwortete ſie nicht weiter. 

„Willſt du zu mir auf den Holm kommen?“ fragt er 
ſie auch. Da lächelt ſie, ihr ganzes Geſicht ſtrahlt, und ſie 
ſagt ſanft und leiſe: 

„Nein, nein, mein Herzensſohn, ich weiß es beſſer!“ 
Da ſchweigt er und ſenkt den Kopf. Späterhin ſingt fte leiſe 
vor ſich hin das Lied vom Herrn Aage. Aber Braak ver⸗ 
ſteht nur: 


„Herr Aage, wie der reiten kund, 

wie er ſitzt auf ſeinem Pferde! 

So reit' kein Mann auf ſeinem Pferd 
auf dieſer däniſchen Erde. 8 

Er reitet in die grüne Welt hinaus ...“ 

Und ſie lehnt ſich zurück und ſagt mit einem Male: „Es 
iſt alles ſo gut, Braak — wir verſtehen es anfangs nur 
nicht; ſpäter, ja!“ Sie leuchtet und ſtrahlt, verſorgt mit 
glänzenden Augen ihre Lichter und ſitzt im Stuhl, horcht 
auf den Wind, der nach Norden gedreht hat und Kälte brin⸗ 
gen wird. Und ſpät nach Mitternacht, wenn der Wind ums 
Haus orgelt und in den Sträuchern wühlt, ſingt ſie und hat 
die Augen. zugetan: N 

„Hoffen geht einen langen Gang 

und wandert durchs Warten ein Leben lang. 

Morgen wird kommen und Mittag ſein, 

Abend führt uns den Frieden herein. 

Bleibe und weile, du Troſt dieſer Welt, 

Gott hat dich uns zum Schlaf beſtellt! 

Ziehen die Wellen und wandert der Wind, 

einſtmals wir alle am Ufer ſind. 

Hoffen geht einen ſchweren Gang, 

Und wandert durchs Warten — in Gottes Hand!“ 

Andrea lächelt geduldig, und Braak ſitzt mit ihr vor 
den Lichtern die ganze Nacht lang, wortlos, bis daß ein 
grauer Schein über Himmel und Erde geht, das aufgerührte 
Meer erkennbar wird und die gepeitſchten Zweige der 
falbenen Bäume durch die Dämmerung jagen. Da tft 


Andrea eingeſchlafen. Er geht leiſe hinaus und wandert 
hinunter auf ſein Boot. Er kann gar nicht ſchlafen. Und 
wie es Morgen wird und die erſten klappernden Schuhe zu 
hören find, ſteht er auf und geht zu Aage in die Schmiede, 
um ſich am Glutſchein der Eſſe zu wärmen. Zwiſchen dem 
jungen Eifer derer, die eine ganze Nacht ſchliefen, ſteht er 
unnütz und weiß ſich die Zeit doch ſo gut zu vertreiben. Er 
ſteht aim Kamin, wo die Holzkohlen wie ein kleiner Berg 
liegen. Aus ſeiner glutigen Mitte ſchlagen blaue Flämm⸗ 
chen durch die ſchwarze Kruſte. Man kann die Hände 
heranhalten und reiben, bis ſie ordentlich kniſtern. 

Aage iſt noch nicht da. Nur Orla und Jonathan. Die 
aber haben einen guten Morgen gewünſcht und ſagen ſeit⸗ 
dem kein Wort mehr. Plötzlich fällt ihm ein, daß ja auch 
Hanſigne und Anna unter dieſem Dache ſchlafen. Alle beide 
oben in einer Kammer zuſammen. Ob wohl die Geſellen 
ihretwegen ſo eifrig ſind und ſo ſchweigſam ihm gegenüber? 
Braak ſtarrt ins Feuer. Aber mit einem Male geht ihm 
ein Lachen übers Geſicht, und er dreht ſich um und läuft 
unruhig auf und ab. 

„Heut gehn wir in den Wald! 
Jawohl, in den grünen Wald! 
Und pflücken fleißig Hyltebaer, 
und morgen tun wir gar nichts mehr, 
der Korb bleibt leer — 
denn mein Liebchen wandert mit!“ 


Er pfeift es vor ſich hin und läuft lachend auf und ab. 
Bis Orla und Jonathan verwundert aufſchauen und wie 
die Beſeſſenen aufs Eiſen ſchlagen. 

„Hanſigne iſt noch hier?“ fragt er Orla, den älteren. 
Nur um ihn zu ärgern. Der will es nicht hören und klopft, 
daß die Funken ſtieben. Aber wie Braak noch einmal 
fragt, ſchreit er ohne aufzuſehen „Ja! ſie iſt hier!“ 

„Und Anna?“ fragt er Jonathan. Der gibt keine Ant⸗ 
wort, und ſieht nach einer Weile den Kameraden von unten 
her an. Aber Braak kann das gar nicht verdrießen. Er 
läuft umher und wärmt ſich und pfeift: „ der Korb — 
bleibt — leer! — denn“ ... und er nimmt einen Hammer 
und ſchlägt klingend den Takt — „denn mein Liebchen 
wandert mit!“ ; 

Nun kommt Aage. Am Morgen iſt er noch nicht rußig 
und hat ſaubere Hände. Ordentlich ein andrer Mann iſt 
er, und man kann erſt ſehen, was für ein Geſicht er hat. 

„Du biſt zeitig auf!“ ſagt er und lacht, wie er immer 
lachen kann. 

„Ja, zeitig, ſeit geſtern morgen! Ich war noch ſpät bei 
Andrea und dann konnte ich nicht mehr ſchlafen!“ 

„Willſt du mit uns eine Morgenſuppe eſſen?“ 

„Ja, danke, wenn du mich einladen willſt!“ 

„Wäre noch ſchöner! Alle Jahre einmal ſieht man dich, 
und dann ..“ 3 

Aber da kommt Anna und jagt Guten Morgen; fte 
nickt funkelnd allen zu und hat Wangen wie Roſen, die erſt 
in der Nacht aufgeblüht ſind. ; 

„Guten Morgen! Braak? Ah, das iſt ſchön! Wir en ren 
dir geſtern noch böſe, weil du gar nicht kamſt!“ 

„Ja — ja — ich hätte eher kommen ſollen! Aber .. 

„Ich habe Hunger!“ ſagt Aage. „Schwatz weiter, mir 
iſt die Suppe lieber als die ſchönſten Weiber!“ Aber er 
kann es doch nicht laſſen, Anna übers Haar zu ſtreichen, 
bevor er aus der Werkſtatt in die Stube geht. 

„Ah — er iſt ſchlimm in der letzten Zeit!“ jagt Anna: 
„Du glaubſt nicht, wie ſchlimm er iſt! Einmal hat er ge⸗ 
jagt, er wolle uns heiraten, in allem Ernſt! So kann er ſich 
verſtellen!“ 5 a 

„Anna!“ ruft Hanſigne, die es gehört hat: — „Anna, 
komm!“ und wie ſie hereinkommen, iſt Hanſigne ganz bleich, 
und Orla und Jonathan haben unruhige Augen. Aage 
geht ein Zittern um den Mund. Er bricht ſchon das Brot. 

„Guten Morgen! Es iſt ſchön, daß du kommſt!“ ſagt 
Hanſigne und ſonſt nichts mehr. Anna iſt ganz ſtill und 
ſieht ſie alle hilflos an. „Was habe ich denn verbrochen?“ 
fragen ihre Augen. Und wortlos, ohne daß Aage ſeine 
anfangs doch ſo gute Laune zeigt, geht der Morgentiſch vor⸗ 
bei. Aage, Orla und Jonathan gehen in die Werkſtatt, 
Anna muß fort, und nur Hanſigne bleibt und räumt ab. 
Sie ſagt nicht viel und ſieht ihn, der ſich unnütz vorkommt, 
nur dann und wann an. 

„Schluder — du wirſt dir denken können, wie Aage es 
meinte!“ ſagt ſie zuletzt. 


„Aber ja — natürlich, ſprich doch von andern! Wie geht 
es euch, was machſt du? Und ſag doch, — Was iſt nur mit 
Braak? Rot bis unters Haar iſt er geworden und Hanſigne 
fo blaß und zart.“ Sie ſieht ihn fragend an. „Ja“ — ſagt 
ſie, und es iſt wie ein Stöhnen. „Wir leben — es iſt ſchön 


zu leben!“ 

„Ja ja“, murmelt er und ſchaut ſie an, wie ihre 
Bruſt ſich ſo haſtig hebt und ſenkt. Und mit einem Male 
hat er ihre Hand in der ſeinen und zählt ſeinen Herzſchlag, 
der ſo langſam und ſtockend aus der Bruſt bis in die 
Augenhöhlen klopft. ' 

„Ja —“ ſagt fie, „leb wohl, ich muß fort!“ 

„Lebewohl!“ — und ein Lächeln geht über ſein Geſicht, 
daß fie rot wird. — „Nun können wir auf dem Holm er⸗ 
frieren — und du wirſt es nicht wiſſen!“ 

„Ihr werdet es nicht! Iſt jemand da, der für dich 
ſorgt?“ - 

„Nein, noch nicht! Hägt er und geht zur Tür. 

„Du ſollteſt aber jemand haben!“ ſagt ſie und erſchrickt 
ihren eignen Worten. 

„Ja — vielleicht! Farewell!“ 

„Farewell! Hab es gut!“ Sie ſteht untätig, bis er zur 
Tür hinaus iſt. Auch dann aber kann ſie noch nicht arbei⸗ 
ten. Sie weiß, ihre Hände könnten keinen Krug und kei⸗ 
nen Topf halten. Am Fenſter ſteht ſie und denkt: Er wird 
gleich fortgehen! Aber nein, immer noch hört ſie ihn mit 
Aage ſprechen. Mit Aage, ja! — Da gießt ſich ein flam⸗ 
mendes Rot über Hanſignes Geſicht, ſie hört Annas Ge⸗ 
plauder und muß ſich auf die Lippen beißen, um kein Wort 
durchzulaſſen. 

„Ja — Farewell! Bis zum Frühling!“ ſagt Aage. 
„Kommt gut durch den Winter! Sie ſagen alle, er ſoll ſehr 
kalt werden; weißt du, wie der vor drei Jahren!“ 

„Behüte — wir wollen es nicht hoffen!“ 

„Ja — es weiß ja keiner, was alles kommen wird!“ 

„Nein, gottlob nicht!“ 

„Haſt du gehört — alle, die über Land von Hafle kom⸗ 
men, ſagen, daß dort viele Hochzeiten gefeiert werden und 
viel Schnaps getrunken wird. Sehr luſtig Toll es zu⸗ 
gehen. Sind das deine Kameraden?“ „Es kann wohl ſein“, 
feat Braak verlegen. Ihm iſt nicht lieb. wenn ſolches Ge⸗ 
rede unter dem Volk geht. Mehr ſagt Aage nicht. Er hat 
noch die Unruhe von vorhin, das Schweigen und die harten 
Lippen. 

„Ein gutes neues Jahr, wenn wir uns nicht mehr 
ſehen ſollten!“ 


—. 


be 


(Fortſetzung folgt.) 


Wie kam die Seidenraupenzucht 
nach Europa? 
Römiſche Spione 
und ſchmuggelnde Chineſenprinzeſſinnen 


Von Profeſſor Dr. Max Wolff⸗Eberswalde, 
Leiter des Zoologiſchen Inſtituts der Forſtlichen Hochſchule. 

Die Geſchichte der Seidenraupen⸗, der Seidenzucht iſt 
vom Anbeginn bis in die neuere Zeit reichlich durch phan⸗ 
taſtiſche überlierungen und anetdotenhafte Berichte ver: 
dunkelt worden. Erſt neuere Forſchungen haben 
einigermaßen Wandel geſchaffen. 

Feſt ſteht nach wie vor, daß China das Mutterland 
des Seidenbaues iſt. Er hat dort zweifellos ſchon um 
3000 v. Chr. beſtanden, aber angeblich erſt ſpäter, um 
2600 v. Chr., unter dem ſagenhaften Gründer des Rieſen⸗ 
reiches, dem Kaiſer Huangti, die noch heute im „Reich 
der Mitte“ geübte techniſche Ausbildung erhalten. In der 
Überlieferung wird auch die Gemahlin Huangtis, Silung⸗ 
ſhi, damit in Zuſammenhang gebracht, ſtand doch der 
Seidenbau als Frauenarbeit immer unter dem Protektorat 
der Kaiſerin. Ob das Herrſcherpaar die kunſtgerechte Zucht 
der Seidenraupe erfunden hat oder ob der Prinzeſſin 
Luitſeu dieſer Ruhm gebührt, bleibt ungewiß. Nach ur⸗ 
alter chineſiſcher Überlieferung jedenfalls, deren genauere 
Kenntnis wir dem berühmten Berliner Sinologen 
O. Franke verdanken, erließ Huangti ausdrücklichen Be⸗ 
ſehl, das Volk in der Zucht der Raupen und in der Ver⸗ 


hier 


arbeitung der von ihnen geſponnenen Kokons zu unter⸗ 


weiſen, „damit es Kleider erhielte und im Reich nicht 
mehr an Hautriſſen und Froſtbeulen litte.“ 

Das älteſte bekannte Seidenbaugebiet iſt die vom 
Hoangho durchſtrömte Provinz Schantung. Von hier aus 
hat ſich der Seidenbau über das weltabgeſchloſſene Reich 
verbreitet. 
eine Folge 
Arbeitskräfte 


der Maſſenerzeugung durch äußerſt billige 
ſchon im ſechſten vorchriſtlichen Jahr⸗ 


Seidene Stoffe waren merkwürdigerweiſe — 


hundert billiger als Leinen. Ihr Gebrauch wurde 


denn auch, trotz früherer Beſchränkungen nach Rang und 
Stand, allgemein — in ſolchem Maße, daß alle Natural⸗ 
ſteuern von der Bevölkerung in Seide geleiſtet wurden. 
Dennoch gelangte die Kenntnis der Seidenweberei erſt 
um 200 v. Chr. durch chineſiſche Auswanderer nach Korea, 
ohne daß ſich die Kenntnis des Urſprungs der Seide 
in die Nachbarländer Chinas verbreitete... 


Bis im dritten nachchriſtlichen Jahrhundert die 
japaniſche Kaiſerin Jingukogo an der Spitze ihrer 
kriegeriſchen Untertanen in Korea einfiel und weit ins 


Innere vordrang. Korea wurde dem Inſelreich tribut⸗ 
pflichtig gemacht und vermittelte nun den Japanern ſo⸗ 
wohl Handelsbeziehungen mit China als auch ſeine eigene 
hochentwickelte Bodenkultur. In dieſe Zeit fällt — wahr⸗ 
ſcheinlich wieder durch auswandernde Seidenbauer ver⸗ 
anlaßt — die Einführung des Seidenbaues nach Japan. 

Nach Weſten gelangten fertige Seidenſtoffe durch 
den ausgedehnten Handel ſchon viel früher. Bereits in 
homeriſcher Zeit ſind von den phöntziſchen Händlern 
Seidenſtoffe nach Europa gebracht worden. Der Verbrauch 
dieſer äußerſt koſtſpieligen Importware im Rom der 
beiden erſten nachchriſtlichen Jahrhunderte erreichte phan⸗ 
taſtiſche Zahlen. Aber ſelbſt dann noch, als bereits die 
Verarbeitung der Seide zum fertigen gefärbten Gewebe, 
etwa von 300 u. Chr. an, in den phöniziſchen und babyloni⸗ 
ſchen Webereien erfolgte, wußte man nichts über die Ent⸗ 
ſtehung des Materials und hielt es für ein pflanzliches 
Produkt etwa von der Art der Baumwolle. 

Das iſt darum ſehr merkwürdig, weil ſchon zur Zeit 
des Ariſtoteles auf den griechiſchen Inſeln andere, 
ebenfalls gute Raupenſeide liefernde Spinnarten plan⸗ 
mäßig gezüchtet wurden. Weil man aber in Griechenland 
das Abhaſpeln des Kokonfadens nicht kannte und lediglich 


durch Zerzupfen der Kokons das Rohmaterial gewann, 


war der Qualitätsunterſchied zwiſchen griechiſchen und 
chineſiſchen Seidenſtoffen ſo gewaltig, daß man gar nicht 
auf den Gedanken kam, beide Gewebe ſeien vom gleichen 
Ausgangsmaterial gewonnen. Das Erzeugerland ſelbſt 
blieb ja den Fremden trotz der lebhaften Handels⸗ 
beziehungen verſchloſſen! Auch Japan öffnete ſeine Häfen 
dem Handel der übrigen Welt nicht. 

Im Reich der Mitte war die Ausfuhr der Seiden- 
ſpinner⸗Eier bei Todesſtrafe verboten. Erſt zu An⸗ 
fang des fünften Jahrhunderts n. Chr. gelangte der 
Seidenbau nach dem ſagenhaften Lande Serinda, über das 
die oſtrömiſchen Schriftſteller Prokop und Theophanes 
dunkel berichten. Die Alten, ſo Plinius, hatten Kunde 
von dieſem Lande. Sie verlegten „Serinda“ nach Zentral- 
aſien. Neueſte Forſchungen haben es — als Herkunfts- 
land der weſtlichen Seidenkultur — auf Ceylon, in Nord⸗ 
indien, ja in Indochina zu finden geglaubt. Solche 
Vermutungen greifen aber fehl, aus dem einfachen 
Grunde, weil in dieſen Ländern Seidenraupenzucht nie 
betrieben worden iſt und aus klimatiſchen Gründen nie 
betrieben werden konnte. 

Dagegen hat R. Hennig in einer auch ſonſt für die 
Kenntnis der alten Handelsbeziehungen zwiſchen Oſtrom, 
Perſien und dem großen inneraſiatiſchen Türkenreich ſehr 
aufſchlußreichen Arbeit nachgewieſen, daß „Serinda“ nur 
das alte Sogdiana, die nordöſtlichſte Satrapie des Perſer⸗ 
reiches, geweſen ſein kann, deren Hauptſtadt Samarkand 
iſt, oder aber das oſtturkeſtaniſche Khotan, das am Fuße 
des Kuenlun in einer reich bewäſſerten Oaſe gelegen, einſt 
als Vermittlerin des chineſiſchen Handels nach Vorder⸗ 
aſien und Indien überragende Bedeutung beſeſſen hatte. 

Es beſteht kaum noch ein Zweifel, daß von Khotan 
aus die Einführung der Seidenraupen nach dem Weſten, 
zunächſt nach dem oſtrömiſchen Reich, erfolgte. Denn wir 
wiſſen, daß 419 n. Chr. eine chineſiſche Prinzeſſin in den 
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Blüten ihres Kopfputzes Seidenipinner-Eier über die 
Grenze geſchmuggelt hat und die Seidenkultur nach 
Khotan, der Heimat ihres Gatten, verpflanzte. — Der Ver⸗ 
breitung des Seidenbaues über ganz Zentralaſien ſtand 
un kein ernſtes Hindernis mehr im Wege. 

Im Jahre 552 m. Chr. brachten zwei perſiſche Ver⸗ 
zraute Juſtinians aus Khotan⸗Serinda Seidenſpinner⸗ 

Eier, die fie in hohlen Bambusſtöcken verborgen hatten, 
nach Byzanz. Von dort gelangte der Seidenbau nach der 
Sporaden⸗Inſel Kos, deren Klima ihm denkbar günſtige 

Bedingungen bot. 

Das übrige Europa aber hat den Arabern die Be⸗ 
kanntſchaft mit der Seidenfultur zu verdanken, die ſie 
durch die Eroberung Perſiens kennen gelernt hatten. 
Über die nordafrikaniſchen Provinzen des arabiſchen 
Weltreiches hinweg gelangte die Seidenkultur nach 
Spanien, über Sizilien nach Italien, vermutlich ſchon im 
achten und neunten Jahrhundert. Durch die Normannen 

iſt der italieniſche Seidenbau alſo nicht begründet, wohl 
aber, beſonders durch Roger II. von Sizilien, erheblich ge⸗ 
fördert worden. Im Gebiet der Republik Venedig und in 
Frankreich (Provence) beginnt der Seidenbau erſt im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert. In Deutſchland begegnen wir gegen 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, ſo in Brandenburg, 
in Rothenburg o. d. Tauber und in Stuttgart verſchiedent⸗ 
lich kleineren Seidenkulturen. Die Stürme des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges vernichteten ſie aber wieder vollkommen. 
Erſt unter Max III. gewann in Bayern, beſonders in der 
Pfalz, gegen Ende des vorletzten Jahrhunderts die 

Seidenzucht einige Bedeutung. Die Bemühungen Friedrichs 
es Großen find allgemein bekannt. Nach ſeinem Tode 
ning der preußiſche Seidenbau überall wieder zurück, auch 
in Schleſien, wo er den bedeutendſten Aufſchwung erfahren 
hatte. Zur Zeit der Freiheitskriege war keine Spur mehr 
vorhanden. 0 Ä 
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Ded Bunte Chronik D 


Feinde der Brieftauben: die Radiowellen 


Oft genug bringt die moderne Technik die Tierwelt in 
Lebensgefahr. Es kommt vor, daß Vögel mit Starkſtrom⸗ 
leitungen in Berührung kommen, in Afrika ereignete ſich 
vor einigen Wochen der tragiſche Fall, daß mehrere Giraffen 
ſich in den Drähten einer Telegraphenleitung verwickelten 
und hilflos verendeten. Neuerdings hat man einen neuen 
Feind der Vogelwelt entdeckt: die Radiowellen. Es handelt 
ſich bei ihnen allerdings um keinen Feind, der den Vögeln 
den Tod bringt. Man hat intereſſante Verſuche mit Brief⸗ 
auben angeſtellt, die ergeben haben, daß der Einfluß der 
ausgeſandten elektromagnetiſchen Wellen auf die Brief⸗ 
tauben ſo ſtark iſt, daß die Tiere nicht mehr in der Lage ſind, 
die Richtung einzuhalten. Derartige Verſuche wurden letzt⸗ 
hin in Paris mit Erlaubnis der militäriſchen Behörden 
durchgeführt. Von einer Sendeſtation wurden Wellen ver: 
ſchjedener Stärke ausgeſandͤt, während man gleichzeitig etwa 
200 Brieftauben freiließ. Nun wurde bereits nach kurzer 
Zeit beobachtet, wie die Tiere vergebliche Anſtrengungen 
machten, aus dem Wirkungsbereich dieſer Radiowellen her⸗ 
auszukommen. Etwa drei Minuten lang kämpften die 
Tauben vergeblich gegen die Einwirkung der elektromagne⸗ 
liſchen Wellen, konnten jedoch dem Bannkreis nicht ent⸗ 
fliehen und mußten ſchließlich in ihre Käfige zurückkehren. 
Das Ergebnis dieſer Verſuche iſt außerordentlich bedeu⸗ 
tungsvoll. Es ergibt ſich daraus, daß man im Kriegsfalle 
nicht unbedingt mit der Zuverläſſigkeit der Brieftauben wird 
rechnen können, insbeſondere, da der Wirkungskreis der 
Radiowellen immer größer wird. 


Auch der Prinz von Wales jubiliert. 


Gleichzeitig mit König Georg V. von England begeht 
auch der engliſche Kronprinz ein Jubiläum, und zwar ſein 
fünfundzwanzigjähriges Jubiläum als Herzog von Corn⸗ 
wall Am 6. Mai vor 25 Jahren wurde dem Prinzen von 
Wales das Herzogtum Cornwall zugeteilt, wodurch er zum 
drittgrößten Gutsbeſitzer Englands geworden iſt. Während 

jetzt anläßlich der bevorſtehenden Feierlichkeiten des Re— 
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gierungsjubiläums das Budget für dieſe aufgeſtellt wird, 


werten gleichzeitig auch die Koſten für die Feſtlichkeiten im 
Herzogtum Cronwall veranſchlagt. Anläßlich feines Jubi⸗ 
läums hat der Prinz von Wales ſeinen Pächtern und Far⸗ 
mein einen 10 prozentigen Nachlaß der im März und Mai 
fälligen Pachtgebühren gewährt. Neben dieſer freigiebigen 
Tat werden noch ein großer Teil der Angeſtellten erhebliche 
Zuwendungen erhalten. So wird der Prinz allein etwa 1000 
ſeiner Bedienſteten je einen Wochenlohn auszahlen laſſen. 
Die Geſamtkoſten des engliſchen Thronfolgers anläßlich 
ſeines Jubiläums werden auf 20000 Pfund Sterling veran⸗ 
ſchlagt. Dieſe Summe iſt allerdings noch immer erträglich 
im Vergleich mit dem Reinertrag der herzoglichen Güter. 
Dieſer betrug ſchon nach dem letzten offiziellen Bericht aus 
dem Jahre 1926 jährlich 246000 Pfund und war ſeitdem 
ſtändig im Steigen begriffen. Die Einnahmen des Prinzen 
von Wales aus ſeinen Gütern dürften heute noch um ein 
Bedeutendes höher ſein. 5 


Greiſe zwecks Heirat geſucht. 


In Frankreich werden in letzter Zeit recht häufig merk⸗ 
würdige Ehen geſchloſſen. Junge Mädchen heiraten Greiſe, 
ja ſie ſetzen ſogar alle Hebel in Bewegung, um Greiſe auf⸗ 
zutreiben, die ſich zur Heirat bereit erklären. Woher kommt 
dieſe merkwürdige Vorliebe? Sehr einfach. Es handelt ſich 
bei den heiratsluſtigen jungen Damen durchweg um Aus⸗ 
länderinnen, die in Frankreich beruflich tätig ſind und 
irgendwie für die Sicherheit ihrer Stellung fürchten. Viel⸗ 
leicht hören ſie wieder einmal, daß man gegen ausländiſche 
Arbeitnehmer vorgehen wolle, und fürchten die Ausweiſung. 
Um nicht ihre Stellung zu verlieren, verſuchen ſie, durch 
ſchleunige Heirat die franzöſiſche Staatsangehörigkeit zu 
erwerben. Zur Vermittlung von „geeigneten“ Heiraten hat 
ſich in Paris ein merkwürdiges Ehevermittlungs⸗Inſtitut 
aufgetan, das man erſt kürzlich entdeckt hat. Es vermittelte 
nämlich den jungen berufstätigen Damen zur Heirat Greiſe, 
die meiſt ſchon in Altersheimen untergebracht waren und 
die häufig genug gegen eine entſprechende kleine Ent⸗ 
ſchädigung bereit waren, ihren Namen für die Heirat her⸗ 
zugeben. So hat vor einiger Zeit eine Ausländerin, die 
bei einer Pariſer Firma angeſtellt iſt, einen 70 jährigen 
Mann namens Benois geheiratet. Gegen ein Mittageſſen 
und eine „Mitgift“ von 10 Franes war der alte Mann bereit, 
ſeinen Namen unter die Heiratsurkunde zu ſetzen. 


Todesſturz eines Fledermaus⸗Fliegers. 


Alle Erfolge des modernen Flugſportes können den 
Menſchen nicht von neuen Experimenten zurückhalten. Das 
älteſte Problem der Fliegerei, die Frage, wie es dem 
Menſchen möglich ſei, ſich mit künſtlichen Flügeln in der 
Luft halten zu können, iſt auch heute noch nicht gelöſt. Seit 
den erſten Verſuchen, die der berühmte italieniſche Maler 
Leonardo da Vinei — bekanntlich ein äußerſt vielſeitiger 
Erfinder — unternahm, bis zum heutigen Tage haben immer 
wieder tollkühne Menſchen ihr Leben gewagt, um das 
Problem des menſchlichen Fliegens mit künſtlichen Flügeln 
zu löſen. Derartige Verſuche haben jetzt an mehreren 
Stellen Amerikas neuen Antrieb erfahren. Man will nun 
endgültig dad Problem des motorloſen Schwingenfluges 
löſen. Dieſe Verſuche haben nunmehr bereits ein Todesopfer 
gefordert. Der 22 jährige Floyd Davis ſtürzte über dem 
Flugplatz von Flint im Staate Michigan tödlich ab. Davis 
hatte ſich von einem Motorflugzeug in 2000 Meter Höhe 
tragen laſſen und ſprang von hier aus mit ſeinen ſelbſt⸗ 
gebaſtelten „Fledermausſchwingen“ ab. Wenige Minuten 
lang konnte er ſich in der Luft halten, dann neigten ſich 
ſeine Flügel, und er ſtürzte ab. Noch im Sturz verſuchte 
Davis, den mitgeommenen Fallſchirm zum Öffnen zu 
bringen. Doch hatte ſich die Leine des Fallſchirms in den 
Flügeln verwickelt und der tollkühne Flieger ſtürzte ab, 
wobei er völlig zerſchmettert wurde. Trotz des Mißlingens 
dieſes Verſuches behaupten die Freunde des jungen Davis, 
daß ſich ſein Syſtem als richtig erwieſen habe. Die wenigen 
Augenblicke, die er ſich in der Luft halten konnte, hätten dies 
bewieſen. Der tragiſche Ausgang des Experimentes ſei nur 
auf den unglücklichen Zufall zurückzuführen, daß ſich die 
Fallſchirmſchnur mit den künſtlichen Flügeln verwickelt 
hätte. Iſt das Syſtem des Menſchenfluges gelöſt? 
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